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Logbuch
4.10.2015
Feuerrote Sonne am Smog-Himmel. Smog, wie November- 
Nebel bei uns, aber bei 30 °C! Unser Deck ist bedeckt mit 
Asche, auch im Salon russiger Staub. 
14:10 Leinen fest in Nongsa Point Marina

Tagebuch, 5.10.2015
Ein Mitarbeiter der Marina läuft mit Maske herum. Auf Frage 
weshalb, sagt er klar: „Smog. Wegen der Feuer.“ Auf meine 
Frage, wozu die Feuer dienen: „Ich weiss es nicht.“ 

Logbuch
6.10.2015
07:05 Leinen los, Indonesien ade! 
13.30 Malaysia-Flagge gehisst
15:00 Leinen fest in Puteri Harbour Marina, Malaysia

Tagebuch, 7.10.2015
Gespräch mit dem Nachtwächter in Puteri Harbour. „Ich weiss 
auch nicht,“ erklärt er, „warum es im September so diesig ist. 
Manche sagen, es hat eben viele Vulkane in Indonesien.“ 

Nach Asien
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Borneo brennt

Eigentlich wollen wir von Lombok nach Borneo segeln, dort 
im Kumai River vor Anker gehen und mit einem Kloktok 
(kleines Motorboot aus Holz) unsere Verwandten im Na-

tionalpark besuchen. Orang Utans gibt es nicht mehr viele 
in freier Wildbahn und hier wäre die Gelegenheit, welche zu  
treffen. Aber Segler ändern ihre Pläne oft ebenso schnell, wie 
sie diese fassen. 
In diesem Fall sind wir aber gezwungen, den Plan zu ändern. 
Infolge von Brandrodungen für Agrikultur und ganz besonders 
den Palmöl-Anbau sind grosse Teile Borneos und Sumatras 
wie jedes Jahr um diese Zeit in dichten Rauch gehüllt. In Kumai 
beträgt der API (Air Pollution Index) 2000 ppm. Ab 150 ppm 
treten gesundheitliche Probleme auf, 300 ppm können tödlich 
sein (z.B. für Asthmatiker). 
Also segeln wir die 1100 Meilen von Lombok nach Malaysia in 9 
Tagen und 7 Nächten durch die Java Sea bis ins Südchinesische 
Meer bei wunderbaren Passatbedingungen und trösten uns 
damit, dass es auch in Basel Orang Utans gibt, nebst einigen 
anderen Affen.

Als wir Malaysia erreichen und die graubraune Rauchdecke des 
Himmels betrachten, denken wir an Bruno Manser, den Bas-
ler Ethnologen und Umweltaktivisten, der sich für das Volk 
der Penan auf Borneo eingesetzt hat. Sein Kampf gegen die  
Abholzung des Regenwaldes kostete ihn wohl sein Leben. Er 
wird seit dem Jahr 2000 in Malaysia vermisst und wurde 2005 
für verschollen erklärt. Dass er im Urwald auf natürliche Weise 
umgekommen ist, scheint uns eher unwahrscheinlich. Er setzte 
sich für die Rechte der Penan ein und schuf sich so mächtige 
Feinde bei der Palmöl-Lobby und auch bei den Behörden. Er 
hatte jahrelang mit den Penan im Dschungel gelebt, konnte sich 
vom Regenwald ernähren und war geübt in der Jagd mit den 
traditionellen Waffen der Penan.*

Wenn er jeweils für eine Weile nach Basel zurückkehrte, wohnte 
er in einer Wohnung, der unsrigen gegenüber. Dort, auf dem 
kleinen Balkon, hängte er seine Hängematte auf und schlief 
draussen. 
Nie vergessen werden wir, wie Bruno Manser für einen Vortrag 
in die Pädagogische Hochschule kam. Er trug einen grossen 
Rucksack und in der Hand hielt er ein langes Blasrohr.

*Manser, Bruno: Stim-
men aus dem Regen-
wald. Zeugnisse eines 
bedrohten Volkes. 
Zytglogge Verlag, 
1992
Manser, Bruno: 
Tagebücher aus dem 
Regenwald, Merian 
Verlag, 2004

Borneo brennt
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Mit zwei Feuersteinen, etwas dürrem Gras und Moos entfachte 
er in seinen Händen ein Feuer, welches er dann in einem alten 
Blechteller wieder löschte. Mit seinem Blasrohr schoss er einen 
Pfeil in eine vorbestimmte Stelle eines massiven Deckenbalkens 
der Aula. Alle waren begeistert, ausser dem Hauswart. Den  
Höhepunkt des Nachmittags bildete die Diasequenz, wo zu se-
hen war, wie er nur mit einem Messer bewaffnet eine mehrere 
Meter lange Python tötete – ein Leckerbissen für die Penan.

Im November 2019 kommt ein Film über Bruno Manser in die 
Kinos: „Bruno Manser – Paradise War“.*

 Nach Asien 

*mehr dazu bei:
Bruno Manser Fonds
www.bmf.ch

CCCCC

Weil wir hier in Südostasien mit unseren schmalen  
Nasen und unserer hellen Haut immer etwas exotisch 
wirken, werden wir oft gefragt, woher wir kommen. „Ah,  

Switzerland, I was in Luzern“, ist meist die Antwort. Und wenn 
wir fragen, warum gerade Luzern, erhalten wir die Antwort: 
„Ich habe eine Werbung gesehen.“
Ein Malaysier meint dazu, er hätte in Luzern die teuerste  
Toilette seines Lebens besucht: Zwei Franken für ein Brünzlein. 
Dafür bekommt er in Malaysia ein Mittagessen mit Reis und 
Hühnchen.
In der Chinatown von Singapur diskutieren wir mit einer  
chinesisch-stämmigen Singapurerin, die auch in Luzern war, 
über die fünf C. Zum Glück spricht sie besser Englisch als wir 
Chinesisch, sodass wir unsere drei chinesischen Ausdrücke, die 
da sind: Zhou Enlai, Jangtsekiang und Tian’anmen nicht einset-
zen müssen.
Die Singapurerin erzählt uns (und unsere Brust schwellt sich vor 
Stolz), dass der Präsident der Republik vor einigen Jahren den 
Singapurern die Schweiz zum grossen Vorbild erklärte oder wie 
das auf Business-Deutsch heisst: als Benchmark definierte. Sie 
veranschaulicht uns das anhand der fünf C, nach denen nun 
hier jeder gemäss Schweizer Vorbild strebt: Car, Condominium, 
Credit Card, Cash und Country Club. 
Dabei ist zu sagen, dass das Auto wahrscheinlich auf die  
Dauer zum grössten Budgetposten wird: Die Importsteuer  
beträgt über 100 % (kein Tippfehler!). 
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Wenn du dir zum Geburtstag einen kleinen Sportwagen  
schenken willst, dann kostet dich das schon mal 100‘000 
Euro Einfuhrsteuer. Die Fahrlizenzen werden versteigert, sind 
10 Jahre gültig und kosten nochmal so um 60‘000 Singapur 
Dollar (40’000 Euro). Und die Strassen sind gespickt mit ERP  
(Electronic Road Pricing). Du wirst also noch zusätzlich für  
jeden Kilometer Sportwagen-Fahrt zur Kasse gebeten. Das 
ist doch eine einfache und echt liberale Lösung des leidigen  
Stau-Problems. Wer Geld hat, hat freie Fahrt. 

So wurde nun Singapur sozusagen zur Schweiz Südost- 
asiens, blitzeblank und sauber und die Metro pünktlicher 
als eine Schweizer Bahnhofsuhr, aber ohne Staus auf den  
Strassen. Hier sieht man keinen Hundedreck (denn die Hun-
de landen laut Gerüchteküche in der Chinatown) und keine  
Drogendealer (denn die landen am Galgen). Und auch Kaugummi 
ist verboten (steht extra bei der Immigration angeschrieben!). 
Singapur ist sooo sauber, dass man von der Strasse essen kann. 
Daher kommt wahrscheinlich der Ausdruck „Strassencafé“. 
Allerdings bevorzugen die Menschen, ihren Kaffee im  
klimatisierten Café zu trinken. Denn auch hier hängt der Rauch 
der Brandrodungen in Malaysia und Indonesien über der 
Stadt. Wir sind erstaunt über die schlechte Luftqualität, ob-
wohl wir nur wenige deutsche Diesel sehen. Aber die sind den  
Singapurern wahrscheinlich zu billig. Tatsächlich sehen 
wir in Singapur mehr englische Nobelkarossen als in jeder  
europäischen Stadt. 

Wir überstehen die paar Tage in Singapur trotz allem gut ohne 
Kau und Kiff; zum Glück gibt’s an jeder Ecke Cola und Witwe 
Cliquot. Dazu in jeder Mall – und die stehen hier in Serie – eine 
identische Schickimicki-Dependance aller Weltmarken von  
Armani bis Zara, von Audemars Piguet bis Zenith und von Avril 
Lavigne bis Zippo Fragrance.

Das ist es doch, was das Reisen in Grossstädte so angenehm 
und beliebt macht: Du fühlst dich immer sofort zu Hause in den 
Konsumtempeln dieser Welt. Alle Einwohner duften ähnlich, 
ticken gleich und streben nach den fünf C – bis sie gestorben 
sind.
 
Mainstream stur. 
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Der letzte Juli

Weisst du, was für ein Tag heut ist?“, fragte Klingsor  
seinen Freund.
„Der letzte Juli, ich weiss.“

„Ein leidenschaftlicher und raschlebiger Sommer war ange-
brochen. Die heissen Tage, so lang sie waren, loderten weg wie 
brennende Fahnen …“
Irgendwie fiebern nun – „wie Träume schnell und mit Bildern 
überfüllt – die glänzenden Wochen dahin“.*
Sechs Jahre lang reihte sich Sommer an Sommer, unend-
lich schienen Zeit und Weg mit Sonne und Wärme über den  
Atlantik in die Karibik, über den Pazifik, durch Australien, nach 
Asien. Nun neigt sich unsere Reise durch die Ozeane mit der 
Fahrt durchs Mittelmeer ihrem Ende entgegen, und wir fragen 
uns: Wie viele Leben haben wir noch? 
2? 3?
Nicht vorbeisegeln wollen wir an Porto Vecchio auf Korsika  
– da, wo vor über 30 Jahren, als wir noch sieben oder acht  
Leben hatten, ein kurzer Augenblick in einem heissen Sommer 
den Impuls gab für unsere Reise mit der Alua. 
Wir lagen in der Macchia der Punta Di à Chiap-
pa in unseren Hängematten und schauten aufs 
Meer, beobachteten die Segelboote, die von  
Porto Vecchio kommend zu den Lavezzi Inseln strebten. 
Nelly sagte: „Das möchte ich auch mal …“

Nun sind wir wieder in Porto Vecchio, diesmal auf eigenem Kiel 
angekommen, und es ist der letzte Julitag. 

Punta Di à Chiappa

*Hesse, Hermann: 
Klingsors letzter Som-
mer, S. Fischer Verlag, 
1919

 Zurück ins Mittelmeer


